1.Mose 50,15-21  4. Sonntag n. Trinitatis  17. Juli 2011

Kanzelgruß

Die Brüder Josefs aber fürchteten sich, als ihr Vater gestorben war, und sprachen: Josef könnte uns gram sein und uns alle Bosheit vergelten, die wir an ihm getan haben. 16 Darum ließen sie ihm sagen: Dein Vater befahl vor seinem Tode und sprach: 17 So sollt ihr zu Josef sagen: Vergib doch deinen Brüdern die Missetat und ihre Sünde, daß sie so übel an dir getan haben. Nun vergib doch diese Missetat uns, den Dienern des Gottes deines Vaters! Aber Josef weinte, als sie solches zu ihm sagten. 18 Und seine Brüder gingen hin und fielen vor ihm nieder und sprachen: Siehe, wir sind deine Knechte. 19 Josef aber sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht! Stehe ich denn an Gottes Statt? 20 Ihr gedachtet es böse mit mir zu machen, aber Gott gedachte es gut zu machen, um zu tun, was jetzt am Tage ist, nämlich am Leben zu erhalten ein großes Volk. 21 So fürchtet euch nun nicht; ich will euch und eure Kinder versorgen. Und er tröstete sie und redete freundlich mit ihnen.

Kanzelgebet

I.

Liebe Gemeinde!

Ende gut – alles gut. Doch Böses bleibt böse.  Eine große, eine großartige Erzählung von Neid und Verrat, von Abstieg und Aufstieg, von Verführung und Gewalt kommt an ihr Ende. Heute sind wir Zeuge der letzten Folge einer dramatischen Familiensaga, die allemal das Zeug zu einer amerikanischen Fernsehserie hätte. Titel: „Joe and his Brothers“. Josef und seine Brüder!

Wir erinnern uns. Jakob, einer der Stammväter Israels, zeugt mit vier Frauen zwölf Söhne. Jakobs Liebling unter seinen zwölf Söhnen ist Josef. Ihn hatte er – wie es in der Bibel heißt - „lieber als alle seine Söhne, weil er der Sohn seines Alters war und machte ihm einen bunten Rock.“ Josef hat sich besonders aufmerksam um seinen alternden Vater Jakob gekümmert. Die daraus erwachsende Bevorzugung Josefs wird auch noch durch ein besonderes Gewand herausgestellt. Seine Brüder werden neidisch. Josef gießt zudem Öl ins Feuer. Er erzählt den Inhalt seiner Träume, die ihn als den ausweisen, der über seine Brüder herrschen wird.

Es kommt, wie es in einer dramatischen Familiensaga kommen muss. Die Brüder trachten Josef nach dem Leben. Sie wollen ihn ermorden. Einer der Brüder jedoch, Ruben, legt Fürsprache ein. Er überredet die anderen Brüder dazu, Josef in eine Grube zu werfen. Heimlich will er ihn später daraus befreien und Josef zurück zum Vater bringen. Während Josef seinem bunten Gewand entkleidet verzweifelt in der Grube hockt und die Brüder noch schnell etwas essen bevor sie nach Hause zurückkehren, kommt eine Karawane daher. Die Gelegenheit ist günstig. Die Brüder beschließen Josef als Sklaven zu verkaufen. So kommt er nach Ägypten. Dem Vater aber gaukeln die Brüder vor, Josef sein von einem wilden Tier zerrissen worden.

In Ägypten wird Josef von Potifar, dem Kämmerer und Befehlshaber der Leibgarde des Pharao als Sklave gekauft. Josef aber ist klug und tüchtig. In kurzer Zeit steht er dem Hause Potifars vor. Josef ist aber nicht bloß tüchtig, sondern – wie die Bibel berichtet - „schön an Gestalt und hübsch von Angesicht.“ Die Frau Potifars hat darum großen Gefallen an Josef. Als ihr Mann auf Reisen ist, will sie Josef verführen. Der aber geht auf ihre Avancen nicht ein. Verschmähte Liebe, sexuelle Zurückweisung lässt auf Rache sinnen. Potifars Frau bezichtigt Josef der Vergewaltigung. Eine tatsächliche Vergewaltigung ist schlimm. Eine unterstellte ebenso. Sie bringt auch bekannte und mächtige Männer um Amt und Würden.  Sie landen womöglich zu Unrecht im Gefängnis.

Josef passiert es. Er landet wegen einer angeblichen Vergewaltigung zu Unrecht hinter Gittern. Was ihn rettet sind seine Fähigkeiten als Traumdeuter. Der Pharao hat seltsame Träume. Josef deutet sie dahingehend, der Pharao möge in den kommenden sieben ertragreichen Jahren für die dann folgenden sieben Hungerjahre vorsorgen. Der Pharao folgt diesem Rat – und Josef steigt noch weiter auf als zuvor. Er wird im Staat Ägypten der zweite Mann nach dem Pharao. In den dann tatsächlich folgenden Hungerjahren schickt Jakob die Brüder Josefs wiederholt zum Getreidekauf nach Ägypten. Die Brüder erkennen Josef nicht. Er sie umgekehrt schon. Schließlich holt er sie, ihre Familien und den Vater nach Ägypten. Dort sorgt Josef bestens für sie. Dann aber stirbt Jakob, der Patriarch, dessen Autorität auch der mächtige Josef uneingeschränkt anerkannt hat. 

Hier setzt die letzte Folge der Familiensaga ein, deren Zeuge wir heute sind: „Die Brüder Josefs aber fürchteten sich, als ihr Vater gestorben war, und sprachen: Josef könnte uns gram sein und uns alle Bosheit vergelten, die wir an ihm getan haben.“ Von der Furcht vor der Vergeltung und von Sehnsucht nach Versöhnung ist ihr Denken und Tun bestimmt. Was wird werden, wenn der Vater Jakob als schützende Rechtsinstanz nun nicht mehr zwischen ihnen und dem mächtigen Bruder steht? „Denn zwischen euch und ihm will ich sein wie im Leben so auch im Tode“, heißt es bei Thomas Mann an dieser Stelle in seinem großen Josefsroman. Sicherheit möchten die Brüder Josefs. Darum suchen sie nun zielgerichtet das Gespräch mit ihm.

Was passiert, wenn derjenige, dessen Autorität die Familie, die Firma, „den Laden“, wie man so sagt, zusammengehalten hat, nicht mehr da ist? Was tun, wenn der anerkannte Schlichter und Richter fehlt? Und vor allem: Wie soll man überhaupt mit dem Verrat, wie mit der Schuld in der eigenen Familie, in der Verwandtschaft, unter Freunden, im eigenen Volk umgehen? Das ist die Frage, die das letzte Kapitel der dramatischen Familiensaga von Jakob und seinen Söhnen, von Josef und seinen Brüdern stellt. 

Wir kennen sie als Deutsche nur zu gut. Sie hat uns nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges lange beschäftigt. Und tut es heute noch und immer wieder – insbesondere erneut nach dem glücklichen Fall der Mauer im Jahr 1989. Über zwanzig Jahre sind seither vergangen. Aus der Rückschau mögen da etliche sagen: Ende gut – alles gut. Man kann aber auch mit guten Gründen sagen: Das Ende war zwar gut, aber es ist noch längst nicht alles gut. Denn Böses bleibt böse. Und Schuld bleibt Schuld.

II.

Ende gut – alles gut? Böses bleibt böse. Die Brüder Josefs wissen es. Sie tun, was sie ihr Vater Jakob noch zu Lebzeiten geheißen hat. Sie bitten um Vergebung: „Vergib doch deinen Brüdern die Missetat und ihre Sünde, dass sie so übel an dir getan haben. Nun vergib doch diese Missetat uns, den Dienern des Gottes deines Vaters!“

Das Eingeständnis der eigenen Schuld, die Bitte um Vergebung sind der Schlüssel zur Versöhnung. Daran führt kein Weg vorbei. Am Ende kann alles gut werden, wenn man eingesteht: Böses bleibt böse. Und wenn man dann sagt: „Ich habe es getan! Ich bitte dich um Vergebung! Bitte verzeih mir!“

Man kann auch anders mit der Schuld umgehen. Schon im alten Griechenland gab es ein Mittel, das bis heute viele Nachahmer gefunden hat: Schlussstrich und Schweigen. Als es einmal im antiken Athen einen Bürgerkrieg gegeben hatte, in dem sich die verfeindeten Bevölkerungsgruppen gegenseitig viel Leid zugefügt hatten, wurde per Vertrag Schweigen über die Vergangenheit vereinbart. Man hielt sich daran. Folgende Konflikte wurden dann umso erbitterter ausgetragen. Schuld, die totgeschwiegen wird, kommt in der Regel anderswo quicklebendig zum Vorschein. Die Forderung nach einem Schlussstrich will die Täter von Schuld entlasten. Die Opfer gehen dann in aller Regel leer aus. Verbitterung statt Versöhnung ist die Folge.

Nach dem Ende der Apartheid ging man in Südafrika einen anderen Weg. Es wurde eine Wahrheits- und Versöhnungskommission eingerichtet. Das öffentliche Schuldeingeständnis der Täter sollte in der Gesellschaft heilende Wirkung entfalten. Im Idealfall hat das auch so gewirkt. „Dennoch hat die Arbeit der Wahrheits- und Versöhnungskommission nicht wenige Angehörige der Opfer verbittert. So konnte beispielsweise ein Leutnant, der gefoltert und getötet hatte, nach dem Geständnis als freier Mann in seine Villa zurückkehren, (…) während die Mutter eines getöteten Studenten bettelarm (…) in ihr Dorf zurückzog.“ (Joachim Gauck: Winter im Sommer, Frühling im Herbst. Erinnerungen. München 2009, S. 320f) Versöhnung kann es nur geben, „wenn der Täter sich nicht oberflächlich und taktisch, sondern rückhaltlos und ehrlich zur Wahrheit“ bekennt. (ebd., S. 322) Wer sich seiner Schuld nicht wirklich schämt, verhindert Versöhnung.

In seinen Lebenserinnerungen „Winter im Sommer - Frühling im Herbst“ berichtet der Pfarrer, Bürgerrechtler und spätere Leiter der nach ihm benannten Behörde zur Aufarbeitung der DDR-Vergangenheit Joachim Gauck, was hingegen geschieht, wenn nicht nur die Schuld, sondern auch die Scham zugegeben wird. Eindrücklich schildert er die Begegnung mit einem Mann, „der sich in der Uniform des Marinesoldaten hatte taufen lassen und beim Militär jeden Sonntag Ausgang zum Gottesdienst beantragt hatte. Er war als Jugendlicher von der Stasi angeworben worden, hatte einige Zeit berichtet, sich dann aber allmählich, je mehr er sich im Glauben verwurzelte, gelöst und schließlich seine Mitarbeit aufgekündigt. Ich kannte ihn sein ganzes Leben (…) - nur seine Stasi-Zuarbeit hatte er nicht erwähnt. Warum nicht? 'Ich habe mich so geschämt.' Tränen traten ihm in die Augen und im selben Moment auch mir. Spontan gab ich ihm die Hand und drückte ihn. (…) Als er seine Scham nicht verbarg, da wusste mein Herz vor meinen Verstand, was ich zu tun hatte.“

Josefs Brüder schämen sich. „Und seine Brüder gingen hin und fielen vor ihm nieder und sprachen: Siehe, wir sind deine Knechte.“ „Aber Josef weinte, als sie solches zu ihm sagten.“ Sein Herz weiß vor seinem Verstand, was er zu tun hat.

III.

Schuld bleibt Schuld. Böses bleibt böse. Und doch kann am Ende alles gut werden. Josef sorgt dafür. Er handelt großmütig. Die einfache Erklärung dafür wäre: Er kann es. Er hat die Mittel und die Macht. Doch gerade auf die Macht verzichtet er. Er beschränkt sich auf die Mittel.

Josef verzichtet auf seine Macht, die ihm Vergeltung ermöglichen würde. Dahinter steht eine Erkenntnis: „Stehe ich denn an Gottes Statt? Ihr gedachtet es böse mit mir zu machen, aber Gott gedachte es gut zu machen, um zu tun, was jetzt am Tage ist, nämlich am Leben zu erhalten ein großes Volk.“ Am Ende der Familiensaga wird deutlich: Der Mensch denkt, Gott lenkt. Was einem als großes Unglück vorkommen kann, als jämmerliches Versagen, kann sich als lebensbewahrend herausstellen. „Ich glaube, dass Gott aus allem, auch aus dem Bösesten Gutes entstehen lassen kann und will. Dafür braucht er Menschen, die sich alle Dinge zum Besten dienen lassen.“ So formuliert es Dietrich Bonhoeffer. Josef lässt sich alle Dinge zum Besten dienen. Das Böse, das ihm seine Brüder angetan haben, wird zum Ursprung der Bewahrung. Nicht weil er, Josef, es so wollte, sondern weil Gott es so wollte. 

Der mächtige Josef wird darum demütig. Er könnte aus Verbitterung seine Macht zur Vergeltung einsetzen. Verbitterung und Vergeltung aber verhindern Versöhnung. Sie führen dazu, dass der Fluch der bösen Tat fortlaufend wieder Böses zeugt. Josef erkennt das und handelt danach. Er setzt gleichsam das, was viele Jahre nach ihm Paulus an die Römer schrieb und als Jahreslosung an dieser Kanzel zu lesen ist, in die Tat um: „Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse mit Gutem.“

Josef hat die Mittel dazu. Er macht Gebrauch von ihnen. Er sagt zu seinen Brüdern: „Ich will euch und eure Kinder versorgen.“ Und dann heißt es weiter: „Und er tröstete sie und redete freundlich mit ihnen.“ Nicht immer hat man selber die Mittel die Versöhnung so tatkräftig wie Josef auszudrücken. Aber immer wieder  ist sie  nur ein freundliches Wort entfernt. 

Gott selber spricht solche freundlichen Worte in unser Leben hinein. Er tut es heute mit der letzten Folge einer Familiensaga. Wir erfahren aus ihr: Böses bleibt böse. Aber: Ende gut – alles gut. Versöhnung ist möglich! Als Christen wissen wir auf unsere Weise darum. Das Kreuz Christi steht dafür. An ihm  hätte Christus sagen können, was Josef sagte: „Ihr gedachtet es böse mit mir zu machen, aber Gott gedachte es gut zu machen, um zu tun, was jetzt am Tage ist, nämlich Leben zu erhalten.“ Dem Kreuz folgt die Auferstehung. Gott will und kann aus Bösem Gutes machen. In der Versöhnung kommen wir dem auf die Spur. Und so bewahre der Friede Gottes, welcher höher ist denn alle Vernunft, unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. Amen.
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